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Bald darauf wanderte ein merkwürdiger Zug durch den 
triefenden Wald: Erik voran mit einer Azetyleulampe, und 
am Schluß Colt mit ſeiner Bootlaterne. Der dicke Draken⸗ 
borch wurde bald ziemlich atemlos, redete aber trotzdem fort. 
während. 

„Eine Materialiſierung wollen wir nicht verſuchen,“ ſagle 
er unter anderem, „die ſind immer das Außerſte und 

chwerſte, Meine Tochter iſt ein Trauce-Medium und hat, 
wie andere Medien, einen Leiter — was wir einen „control“ 
nennen: es tft eine junge Kreolin namens Marie, die im 
Jahre 1791 auf Haiti getötet wurde.“ 

„Was?“ rief Reynold erſtaunt aus. „Tritt die etwa 
ſichtbar in Erſcheinung?“ f 

„Gott bewahre! Aber wenn Dolores in Trance ver⸗ 
fällt, ſpricht Marie durch ſie — und auch andere. Aber heute 
abend werden wir den Mann vom Meer nicht zu uns 
ſprechen laſſen, denn wir kennen ihn ja nicht. Wir werden 
eine Kette bilden, und falls er da ſein ſollte, wird der Tiſch 
uns Beſcheid geben ... das iſt ganz leicht. Mauche Men⸗ 
ſchen lachen über ſolche Phänomene, weil ſie ihnen lächerlich 
erſcheinen, — wie eine Spielerei. Aber ſelbſt der Telegraph 
kommt unwiſſenden Leuten wie Spielzeug und Gaukelei vor. 
Die pfychiſchen Kräfte haben ja manche Ahnlichkeiten mit 
den elektriſchen. Unſere Kette iſt eine Leitung für pfychiſche 
Ströme. Und was iſt der Tiſch? Eine Zufälligkeit, ein 
Etwas, worin Signale ertönen. Wenn wir die Kette bll⸗ 
den ‚ist Dolores die — wie nenn’ ich es nur — die ſenſibelſte 
unter uns. Sie iſt ein Magnet, und wenn unſere Kräfte 
ſtark find, verfällt fie zeitweiſe ganz von ſelbſt in Trance. 
Iſt das die Kajüte? Ja! Dann find wir alſo zur Stelle.“ 
Drakenborchs Stimme hatte ſich verändert, er ſprach ſcharf 
und abgeriſſen und ſeine großen Katzenaugen flammten. 
Erik ließ den Schein feiner Laterne über Strand und 
Waldſaum ſpielen, bevor er als eriter die Kajüte betrat. So⸗ 
wohl draußen wie drinnen war es leer und öde. Der Regen 
ſtrömte hernieder, und der Sturm heulte. Tobtas ſtellte mit 
unbeweglicher Haushofmeiſtermiene die Stühle zurecht. 

„Soll Tobias hierbleiben?“ fragte Märta. 

„Nein, nein, ſchicken Sie ihn ſofort nach Hauſe. Da kaun 
er ja auf uns warten. Iſt ſonſt hier auf der Inſel noch je⸗ 
mand draußen?“ 

„Sicherlich nicht!“ erwiderte Erik. 

„Gut!“ Drakenborch und Colt traten au den Tiſch 
heran; es war ein altmodiſches Möbel mit gedrehten, plum⸗ 
pen Beinen und Querleiſten. Sie hoben ihn auf. „Zu 
ſchwer“, ſagte Colt. i 

„Ach nein“, murmelte der Kubauer „Das hat nichts zu 
W Wir beabſichtigen ja keine Levitation. Es wird ſchon 
gehen. . 

Tobias entfernte ſich mit Eriks Laterne, und Draken⸗ 
borch ſchloß ſorgfältig hinter ihm die Tür, Die Bootslampe 
wurde auf eins von den ſtaubigen Wandborden geſtellt, und 
ihr ſchneidendes Licht verlieh dem Ganzen eine frappante 
Ahnlichkeit mit einer Filmſzene, bis Dolores ſie mit ihrem 
Spitzenſchleier verhüllte. 5 

Nachdem jeder ſeinen Mantel und Hut aufgehängt hatte, 
wo es eben ging nahm man auf einen Wink von Drakeu⸗ 
borch am Tiſch Platz. Erik ſaß rechts von Dolores, an ſeiner 
andern Seite Drakenborch, Reynold, Colt und Märta. 

„„Ich werde jetzt kurz erklären: Die Hände bitte ganz 
leicht auf den Tiſch legen, ohne die Muskeln anzuſtrengen. 
Wir bilden eine Kette — ſehen Sie wohl? — indem jeder 
die Hand feiner Nachbarn berührt. So, nun iſt der Kreis 
geſchloſſen, der pſychiſche Strom pulſiert — magnetiſch — in 
einer Kreisbahn ...“ Er ſenkte die Stimme. Geduld — 
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„Ja“, erwiderte Erik kurz. j 

„Das Gewitter zieht ſich zuſammen“, fuhr Colt fort. „Ste 
werden bald herauskriegen, wer er war, und dann wird die 
Sache ungemütlich werden.“ 

„So?“ Erik blieb ſtehen. „Kannteſt du ihn etwa?“ 

„Unſinn!“ verſetzte der andere ſichtlich gereizt. 

Erik war im Begriff, zu fragen, ob Colt denn meinte, 
daß Direktor Haber etwas von dem Zuſammenhang ahnen 
könne, als plötzlich eine Erinnerung in ihm wach wurde. 

„Colt! Du behaupteteſt, den Beſitzer zu kennen. Du 
ſagteſt, er wäre ein Künſtler, und nannteſt einen Namen — 
aber der Name war nicht Haber ... Du logſt alſo!“ 

„Du haſt viel Zeit gebraucht, eh' du dahinterkamſt!“ 

„Aber weshalb logſt du? Sag' es mir! Weshalb?“ 

„Wie wenig du mich kenuſt. Da keun' ich dich denn doch 
weit beſſer. Du ſteckſt voll bürgerlicher Skrupel, und als ich 
auf den Gedanken verfiel, die Nacht in einer unbewohnten 
Villa zu verbringen, wußte ich, daß du dich weigern würdeſt, 
wenn das Ganze nicht ein gewöhnlicher Studenteuſtreich 
wäre. Ich wußte ja nichts weiter von der Villa, als daß 
ſie leer ſtand Und ein Künſtler —? Na, wir hatten ja 
ziemlich viel getrunken, und das hatte meine Phantaſie wohl 
beſchwingt. Aber in Anſehung aller Folgen muß man wohl 
ſagen, daß es beſſer geweſen wäre, wenn wir an dem Abend 
zeitig und nüchtern im Hotel zur Ruhe gegangen wären. 
Ich kann nicht mehr tun, als das zuzugeben. Eigentlich 
dachte ich, du müßteſt begriffen haben, daß ich ein Mann bin, 
der niemals irgend etwas bereut.“ 

„Ich habe jedenfalls gelernt, wie gefährlich es iſt, dich 
zum Freund zu haben!“ rief Erik aus. 

„Und doch iſt es vielleicht noch gefährlicher, mich zum 
Feind zu haben“ ſagte Colt und trat ins Haus. 


III. 


Adam Drakenborch tat dem im Saal aufgetiſchten leich⸗ 
ten Souper alle Ehre an, während ſeine Tochter nichts an⸗ 
rührte. Die Stimmung war keineswegs unbefangen. Im 
Gegenteil, es lag Spannung in der Luft. Erik merkte, daß 
ſelbſt Colt ſeine eiſige Ruhe heute nicht zu bewahren ver⸗ 
mochte. Es kam ihm ſogar vor, als ob man ſich auf Hamra 
auf irgendeine Weiſe veruneinigt habe. Etwa über die 
„Seance”? 

Drakenborch blickte ſich unſicher im Kreiſe um und ſagte: 
„Wir ſind ſechs, das iſt eine günſtige Zahl. Sie kommen doch 
alle mit nach der Kajüte?“ 

„Gewiß! Alle miteinander“, erwiderte Reynold. „Iſt 
es Zeit?“ 

i „I 2 8 Es iſt dicht vor der Zeit, zu 
er zweima ſe 8 6 b 
Tiſch in der Kaltes geſehen wurde. Gibt es einen 

. aber 5 ſchwer.“ 

„Nun, wir werden ſchon ſehen. Es wird wohl gehen. 
uns Stühle”, ung Tobias mi 5 

„Zwei find da, und Tobias wird noch vier hintragen.“ 

„Gut, Feld- oder Gartenſtühle genügen ja, rn ns 
pen! Die große Laterne aus dem Boot werden wir 
brauchen, Colt.“ 8 N 


und Schweigen! Körper und Seele in Ruhe, an nichts ande⸗ 
res denken, den Willen ja nicht bemühen ...“ 

Sie ſaßen jetzt mit ausgebreiteten Fingern. Nach einer 
Weile fühlte Erik den Puls der ſchönen Kubanerin vi⸗ 
brieren. 

„Es iſt zu hell!“ klagte Dolores. „Der Raum iſt ſo 
klein, und ich fühle, daß ſtarke Kräfte —“ 

„Still, Kind! Denke nicht an das Licht. Stell' dir vor, 
daß es ſchwächer wird .. immer ſchwächer .“ 

Erik hätte ſich gern die Augen gerieben. Es kam ihm 
vor, als ob der Lichtſchein wirklich abnähme. Er biß die 
Zähne übereinander und beſchloß, ſich allen Suggeſtionen zu 
widerſetzen. Er wollte klar und bewußt beobachten, was ges 
ſchehen würde. 

Die Regentropfen praſſelten rhythmiſch aufs Dach nie. 
der. Alle atmeten hörbar und blickten auf den Tiſch hinab, 
um die Stimmung nicht durch gegenſeitiges Betrachten zu 

ſtören. Minuten vergingen. 

Jetzt gab die Tiſchplatte einen leiſen, trockenen Ton von 
ſich, und gleich darauf fühlte Erik ein Beben unter feinen 
Händen. Der Tiſch hob ſich ein wenig neben Reynolds Platz 
und ſank dann wieder lautlos nieder. 


„Schon?“ hauchte Drakenborch. „Vielleicht ſind es doch 


nur erſt unſere eigenen Kräfte ...“ 

Doch ſchon hob ſich der Tiſch von neuem, ſetzte zu einer 
kreiſenden Bewegung an und blieb wieder ſtehen. Gleich. 
zeitig klopfte es acht⸗ bis zehnmal von unten gegen die 
Platte. Dolores rang heftig nach Atem. 


„Iſt das Marie?“ fragte fie leiſe. Der Tiſch hob ſich 
vor ihr empor und fiel dann wieder auf die Beine nieder, 
indem ein vibrierendes Klopfen ihn wie auf Klaviertaſten 
durchlief. Dann wurde es ſtill. 

„Iſt jemand hier, der ſprechen will?“ fragte Colt, und 
fofort antwortete ein kräftiges Klopfen. Er ſah zu Dolores 
hinüber, ſenkte den Blick und fuhr fort: „Wollen Sie mit 
drei Schlägen für „ja“ und zwei für „nein“ antworten?“ 
Der Tiſch hob und ſenkte ſich dreimal. 

„Wollen Sie mit Hilfe des Alphabets ſprechen?“ Keine 
Antwort. 

Verſtehen Sie mich nicht?“ f 

Zwei Schläge und hier und da leiſes Ticken. 

„Wollen Sie ſagen, wer Sie ſind?“ 1 8 

Drei Schläge und nochmals drei ſehr laute. 

Ich ſage das Alphabet her. Sie antworten beim erſten 
Buchſtaben Ihres Namens mit drei Klopftönen, und ebenſo 
bei den folgenden. Verſtanden?“ 


Drei Schläge. Colt begann das Alphabet aufzufagen. 
Bei E ein Schlag. Er fing wieder von vorn an und wurde 
beim 6 Nochmals — Signal bet J. Nochmals 

Hugo Reynold ſtieß einen Seufzer aus. „Erik!“ flüſterte 
er. „Weiter! Er iſt es!“ 

Drakenborch warf ihm einen warnenden Blick zu, und 
Colt begann wieder mit dem Abe und ſagte es mehrmals 
auf, ohne daß eine Antwort erfolgte. Dagegen klopfte es 
immer heftiger, und der Tiſch geriet in ſtarkes Schwanken. 

„Du haft recht, die Kräfte nd ſehr ſtark“, murmelte Dra- 
kenborch. 5 

„Sind Sie ein Mann?“ 8 

Zwei Schläge, und dann Stille. Re 
si m Ich wußte es ja!“ ſagte Dolores. „Jetzt iſt es 

arte, g 5 ; 


Colt fing von neuem an und erhielt bei C uns dann bei 
E, S und T bejahende Antwort, Verblüfft ſahen fie ein⸗ 
ander an. CEST? 

„Weiter!“ ſchrie Dolores. „Weiter!“ Erik fühlte ihre 
Hand zittern, aber ihre großen Augen leuchteten triumphie⸗ 
rend, als ſie den drei folgenden Antworten lauſchte „Haben 
Sie gehört?! O’est moi! Ich bin's: Marie! Sie ſpricht 
immer franzöſiſch!“ 

„Ach!“ ſeuſzte Reynold „Aber zuerſt — zuerſt war fie 
es doch nicht ...“ g 

„Nein, ſicherlich nicht“, ſtimmte Drakenborch ihm zu. 
Wir müſſen noch einmal die Probe machen. „Iſt da 
Marie?“ 

Dreimal klopfte es, aber zugleich knackte und klopfte es 
überall, nicht nur im Tiſch, ſondern unten im Fußboden und 
oben im Dach. Der Tiſch ſchwankte hin und her. Erik 
fühlte einen federnden Widerſtand, als er ihn niederzu⸗ 
drücken verſuchte. Der Wind pfiff durch die Spalten der 
alten Wände, die Fetzen der Ledertapete flatterten. 

„Das Alphabet!“ begehrte Dolores heftig, und als Colt 
nur den Kopf ſchüttelte und lauſchend daſaß, begann ſie die 
Buchſtaben ſelbſt herzuſagen und erhielt die Antwort: 


„C'est un autrel“ 


„Ein anderer?“ fragte Brakenborch, dem der Schweiß 
0 No Stirn perlte. „Vorſicht, Kind! Das tft doch wohl 
n ae 

„Marie wird verdrängt‘, flüſterte Dolores. Ihre 
Augen waren unnatürlich weit aufgeſperrt, und ihre Stimme 
klang dumpf, als ob fie nah daran wäre, in Trance zu ver⸗ 


fallen. „Raſch, Marie .. ſag' ung... Wer tft der andere?“ 


„Dolores!“ rief Colt, indem er einen Blick auf ſeine 
Armbanduhr warf. „Der kritiſche Augenblick iſt da...“ 

„Still!“ erwiderte fie. „Stören Sie mich nicht... Er 
kommt ... Er iſt ganz nah ...“ Sie packte Erik und 
Märta an den Handgelenken, begann wieder das Alphabet 
herzuſagen und erhielt ein D. „Näher, näher!“ wiſperte fie, 
„Nenn' den Namen ..“ i 

Der Tisch ſchlug beim E. Irgend etwas ſtreifte die Tür. 
Das Schloß raſſelte. Drakeuborch ſtöhnte laut. Wieder er⸗ 
hob und ſenkte ſich der Tiſch beim L. 

Da riß Colt ſich los und ſprang auf. 

„Die Kette brechen!“ 

Der Tiſch fiel um und ſtürzte krachend gegen die Wand. 

Und im ſelben Augenblick gellte draußen dicht vor der 
Tür ein wilder, durchdringender, langgezogener Schrei. 

Er klang nicht tieriſch, und erſt recht nicht menſchlich, 
fundern jammernd und bedrohlich. Es war ein Schrei un⸗ 
ſagbarer Wut und Enttäuſchung, der ſich nach der See zu 
entfernte und erſtarb. 5 

IV. 


Die nun folgende Stille wirkte lähmend und erſtickend. 
Erik war der erſte, der den Bann brach und auf die Tür 
zuſtürzte. Woher der Schrei auch rühren mochte, er wollte 
es willen. Aber Drakenborch kam ihm au der Tür zuvor. 
Seine dicken Hände taſteten ungeſchickt am Schloß herum 
und er ſtieß und trat hilflos gegen die Tür. 

Endlich ging ſie auf. Ein Windſtoß riß ſie ihnen aus 
den Händen, als fie hinausliefen. Das Sundwaſſer war 
nur ein ſiedendes Grau in der Finſternis, aber Drakenborch 
ergriff Eriks Arm und deutete mit der Hand. 

„Nombre de Dios!“ keuchte er. „Ich hatte recht .. Es 
iſt er... Es tft der Mann vom Meer!“ i 

Irgendetwas regte ſich draußen im Waſſer, nicht weit 
vom Strand: eine undeutliche, von Regenſchleiern umhüllte 
Geſtalt mit emporgeſtreckten Armen. Ob fie auf dem ab. 


fallenden Meeresgrund hinabſchritt oder verſank, konnte 


ei in dem kurzen Augenblick ihrer Sichtbarkeit nicht er⸗ 
ennen. 
In der nächſten Sekunde war. fie verfhwunden, 


Unterricht in Logik. 
I 


Erik ging erregt in der Bibliothek auf und ab. Sein 
1 1 5 ſaß in der Morgenſonne am Fenſter und bey bachtete 


„Die Vorgänge von geſtern abend waren widerlich!“ 
ſagte Erik. „„Was find das für Menſchen? Ihre Hexen⸗ 
künſte gefallen mir nicht.“ 

Sein Vater ſeufzte. „Wir ſahen doch alle dasſelbe, — 
auch du! Drakenborch meinte, dieſe Sͤsance in der Kajüte 
ſet ein Mißgriff geweſen, — ſie hätte zu aufdringliche Kräfte 
ausgelöſt, wie er ſich ausdrückte. Aber ſchließlich — feinem 
eigenen Sinn muß man doch trauen ..“ 

Erik zuckte ungeduldig die Achſeln. Er Hatte jelpfe den 
Eindruck gehabt, als ob ſich in zwanzig bis dreißig Meter 
Entfernung eine Geſtalt mit gen Himmel geſtreckten Armen 
im Waſſer bewegt hätte. Irgendein Weſen, das größer und 
klobiger als ein Menſch ausſah. „Eine von fieberhaft ge⸗ 
ſpannter Erwartung heraufbeſchworene Halluzination“, 
murmelte er. 

„Und der Schrei? Und der buchſtabierte Name Erik!“ 


Erik blieb vor ſeinem Vater ſtehen. „Biſt du überzeugt, 


daß es Vriesmans Geiſt war?“ fragte er. 
Reynold zögerte ein Weilchen, bevor er mit müden 


Augen zu ſeinem Sohn aufblickte und leiſe ſagte: „Ich muß 


klar ſehen. Drakenborch meint, daß eine zweite Scans 
beſſer verlaufen wird.“ 3 
Das klang ſo verzagt und gramvoll, daß es Erik ans 
Herz griff. ; 
(Fortſetzung folgt.) 
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Friſch hinaus, da wo wir hingehören, ins Feld, 


wo aus der Erde dampfend ſede nächſte Wohltat 
der Natur und durch den Himmel wehend alle Segen N 


der Geſtirne einhüllend uns umwittern! Goethe. 
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Siebenburgenfahrt. 


Von Friedrich Juſt. 
(Schluß.) 


Am ausgedehnteſten ſind die Kirchenburgen im Burzen⸗ 
lande, die aus dem 13. Jahrhundert beginnen, meiſt aber 
aus dem letzten Viertel des 15. und dem Anfang des 
16. Jahrhunderts ſtammen. Das ſind richtige Feſtungs⸗ 
anlagen, Kirchenkaſtelle. Zwei bis drei hohe Ring⸗ 
mauern mit Türmen und Baſteien, Fallgittern und gewölb⸗ 
ten Gängen ragen um einen Platz auf, in deſſen Mitte frei 
die Kirche mit wehrhaftem maſſigem Turme aufſteigt. An 
der Innenſeite der Innenmauer ſind einzelne Kammern 
eingebaut, oft in zwei oder drei Stockwerken übereinander, 
für jeden Bauern des Dorfes eine. Dieſe Kammern dienen 
als Wohnraum oder Aufbewahrungsſtätte für Brotkorn und 
Wertſachen. Ein Turm nahm die Speckſeiten auf. Der 
Sachſe iſt ein „Speckbauer“. Noch heute werden die Kam- 
mern als Getreidekäſten benutzt, und noch jeden Sonntag 
wird bei aller Herrgottsfrühe der Speckturm aufgetan, und 
jeder Hof holt ſich den Vorrat für die Woche. Beſonders 
ſchön ſind die Kirchenkaſtelle in Honigberg (Harman), 
das im Grün blühender Kaſtanien wie eine verzauberte 
Kirche ausſieht, zumal man über eine Brücke durch einen 
dunklen, gewölbten Gang und durch ein Fallgitter gehen 
muß, und Tartlau (Preſmer), die umfangreichſte Anlage. 
Wie eine Henne, die ihre Küchlein beim Drohen des Habichts 
unter ihre Flügel nimmt. 

Einfacher ſind die Burgkirchen in dem anderen ſächſiſchen 
Gebiet. In der Gegend von Schäßburg und Mediaſch iſt 
die Kirche ſelber befeſtigt. Man muß hier von Ver⸗ 
teidigungs⸗ oder Wehrkirchen reden. Die Kirche 
hat unten keine größeren Fenſter, ſondern nur ſchmale Licht⸗ 
öffnungen, und auch die erſt in bedeutender Höhe. Oben 
aber, unterhalb des Daches, läuft ringsherum oder auch nur 
um den Chor ein Befeſtigungsgang mit mannshoher Mauer 
voller Schießſcharten und Pechnaſen. 

Die Zeit der Burgen iſt vorbei. 


Aber die Kirchenburgen ragen noch immer im Sachſen⸗ 


dorfe empor, und die Kirche iſt Schutz und Trutz. 
Als der „Königsboden“ zum zweitenmale zertrümmert 
wurde — die erſte Zertrümmerung erfolgte unter Joſeph II. 


— und die „Nationsuniverfität”, die Selbſtverwaltungs⸗ 


behörde der Geſamtheit (Univerſitas) der „ſächſiſchen 
Nation“, 1852 zu beſtehen aufhörte, da wurde die lutheriſche 
Kirche zur Retterin und einzigen Hüterin des fächſiſchen 
Volkstums. Der evangeliſche Biſchof Georg Daniel 
Teutſch (geb. 1817) hauchte den alten Organiſationen der 
Nachbar⸗, Bruder⸗ und Schweſternſchaft neues Leben ein und 
verſtand es, in der Kirchenverſaſſung von 1861 alle 
lebendigen Volkskräfte zuſammenzufaſſen. Als dann die 
Madfjariſierung einſetzte, ſtand das Sachſenvolk ſchon längſt 
hinter der ſchützenden Kirchenmauer zur Abwehr bereit. 
„Man muß die — korrumpieren (d. h. ſittlich und 
völkiſch würdelos machen), um ſie dann zu aſſimilieren (d. h. 
im fremden Volkstum aufzuſaugen).“ Das war die Taktik 
der Madjarifierung. Dem war aber Teutſch zuvorgekommen 
mit der poſitiven Stärkung der Kräfte des Glaubens und 
der Sittlichkeit. 

Die Kirche ward Quelle und Deich in einem. 

Im Mediaſcher Gymnaſium iſt als Wandbild der Kirch⸗ 
gang des Landvolkes in der ſchönen Feſttracht dargeſtellt. 
Das iſt ein Symbol für das Leben des ganzen Volkes. Da 
iſt kein klaffender Unterſchied zwiſchen Gebildet und Un⸗ 
gebildet, es ſind alles gleiche Volksgenoſſen, „Nachbarn“, 
die dieſelbe Sprache, das Sächſiſche, ſprechen und alle auf 
dem Kirchgange find. 3 f 

Der Biſchof repräſentiert in ſeiner Perſon das geſamte 
Sachſenvolk. Von dem alten Biſchof Teutſch (geſt. 1893), 
deſſen Standbild vor der Kirche zu Hermannſtadt ſteht, heißt 
es: „Wo er erſchien, zwang er die Menſchen, die kleinen 
Nöte zu vergeſſen und aufwärts aufs Ganze zu blicken.“ 
Wenn der Biſchof ſeine jährliche Kirchenviſitation abhält, 
geleitet ihn von Dorfflur zu Dorfflur das „Banderium“, 
die berittene Jungburſchenſchaft. In der Kirche wird nicht 
nur Gottesdienſt gehalten, ſondern die Gemeinde wird auch 
gefragt, ob die alte Sitte noch hochgehalten, ob ein Bauern⸗ 
hof au Fremde verkauft, ob eine Miſchehe vorgekommen iſt 
u. a. m., und die konfirmierten Burſchen und Mädchen 
müſſen aus dem Geſangbuche vorleſen, ob fie die deutſche 
Sprache auch nicht vernachläſſigen, find doch alle Jugend⸗ 
—. — an auf dem Lande zum Beſuch der Fortbildungsſchule 
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Der Pfarrer iſt das Haupt und der Mittelpunkt der 
Einzelgemeinde. „Unſer Woblehrwürdige Herr Vater“, ſo 
wird er angeredet, und „Tugendſame Frau Mutter“ die Pfarr⸗ 
frau. Der Pfarrer iſt aber nicht nur der Prediger und Seel⸗ 
forger, ſondern auch der wirtſchaftliche und volltiſche Führer, 


der Vorſitzende der Raiffeiſenkaſſen und Genoſſenſchaften. 


Auch ſteht er in enger Verbindung mit der Schule. Meiſt 
hat er mehrere Jahre an einer höheren Schule unterrichtet, 
ehe er ins Pfarramt ging. Alle Lehrer müſſen auch Theo⸗ 
logie ſtudieren, und viele haben die Pflicht, einmal oder mehr⸗ 
mals im Jahre zu predigen. 

Das ganze Sachſenvolk iſt organiſch an die Kirche ge⸗ 
gliedert. Die geſamte Jugend ohne Ausnahme gehört von 
der Konfirmation bis zur Verheiratung der Bruder⸗ 
und Schweſteruſchaft an, die einen „Altknecht“ oder 
eine „Altmagd“ erwählt, nach alter Ordnung ſich regiert und 
Verſtöße beim Kirchgang und geſellſchaftlichem Betragen 
ſtraft, auch die Tänze beim „Herrn Vater“ beantragt und 
unter Aufſicht des „Knechtvaters“, eines Kirchenvorſtehers, 
in aller Sittſamkeit veranftaltet.*). Die Verheirateten ge⸗ 
hören ſtraßen⸗ und hausnummerweiſe zur „Nachbar⸗ 
ſchaft“, die ſich einen „Nachbarvater“ erwählt, zu gemein⸗ 
ſamer wirtſchaftlicher Hilfe und Feier von Freuden⸗ und 
Trauertagen verpflichtet iſt und durch gemeinſamen Abend⸗ 


mahlsgang mit vorhergehendem „Verſöhnungsabend“ die 


Einigkeit bezeugt. 5 

Dieſe feſte Ordnung und Gliederung des geſamten Vol⸗ 
kes um einen Mittelpunkt in kirchlicher, politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher, ſozialer, genoſſenſchaftlicher Hinſicht hat das Sach⸗ 
ſentum in dem Völtergemiſch rein erhalten. Man lebt 
unter Rumänen, Ungarn und Zigeunern und doch nicht 
mit ihnen zuſammen. Verkehr und Vergnügen, Spiel und 
Tanz, Feier und Arbeit, Geld und Erziehung wird allein 
unter Gliedern ſächſiſchen Blutes betätigt. Die Tracht und 
die Bruder⸗ bzw. Schweſterſchaft ſind ſchon an ſich ein Schutz 
gegen Miſchehen. Wer ſich von dieſem Ringe ausſchließen 


wollte, wäre kein Sachſe mehr und würde unnachſichtlich als 
— Wallache geachtet. 


Michael Albert, der ſiebenbürgiſche Dichter, hat in 
ſeinem Drama „Die Flandrer am Alt“ das Wort geprägt: 
„Hier ſtirbt der Deutſche nicht, darauf vertraut!“ 

12. 

Rückfahrt. 3 

Großwardein hat etwas von den ſchmutzigen Juden 
ſtädten des Oſtens an ſich, das ladet nicht zum Bleiben ein 
Von Siebenbürgen 2 8 noch das Nöſnerland um 
Biſtritz, in dem neben den Sachſen die Szekler wohnen, die 
ſich ſelber für Nachkommen der Hunnen halten, aber mad⸗ 
jarifierte und mit Madjaren durchſetzte Gepiden find, beſucht 

werden. Aber die Zeit drängt. So geht's wieder zurück 
durch die weite ungariſche Tiefebene. er 
In Budapeſt ſteige ich aus. Die Lage der ungari⸗ 
ſchen Hauptſtadt kann in den Wettbewerb ſchöner Städte 
der Welt treten. Ob man bei Tage über die Kettenbrücken 
der Donau von dem urſprünglich deutſchen Stadtteile Peſt 


nach der Üferhöhe von Buda l(deutſch Ofen) mit den Kuppeln 
und Zinnen der ausgedehnten Königlichen Burg, dem 


Blocksberge mit dem Denkmal des Biſchofs Gerhard (madi. 
Gellert) und der Zitadelle oder des Abends von der Höhe 
der Fiſcherbaſtei neben der Krönungskirche auf den Schein 
der vielen Lichter ſchaut, der von den Brücken und dem 
Uferbande auf die breite Donau fällt, der Lichter, die das 
große Parlamentsgebäude und die ganze Stadt in ein 
entrücktes Hell und Dunkel tauchen, über die Margareten. 
inſel mit ihren Schwefelquellen und Kuranlagen fährt oder 
durch die lange Andraſſyſtraße das Stadtwäldchen auſſucht; 
überall iſt man von dem Reize Budapeſts überraſcht. 

In der Nähe des rieſigen Parlamentsgebäudes ſtehen 
nach den vier Himmelsrichtungen die Denkmäler der ver⸗ 
lorenen Provinzen. 5 

Es iſt erſchütternd, wie an Ungarn alle Fehler Heinz 
geſucht worden ſind. Gegen die Minderheiten ging man 
mit fanatiſcher Madjariſierung vor. Und nun iſt Ungarn 
ein kleiner Staat geworden, nicht viel größer als die 
Schweiz oder Lettland, und Madjaren find zu Minderheiten 
geworden in der Tſchechoſlowakei, Rumänien, Deut ſter⸗ 
reich und Jugoſlawien. Beim Zuſammenbruch des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerreiches 1918 jauchzte Karoly: „Das Land 
jubelt und wir ſind frei.“ Aber am 21. März 1919 ſtürzte 
Bela Kun deſſen bürgerliche Republik und richtete die 
Schreckensherrſchaft der 133 Tage auf, und Rumäniens Re⸗ 
gimenter, verſtärkt durch die ſächſiſche Schar, mußten die 
Rettung bringen. 

Durch den Frieden von Triauon iſt Ungarn geſchält 
worden wie eine Zitrone. 

Überall kann man die Karte des alten und neuen 
Ungarn ſehen. Auf den abgeriſſenen Landesteilen liegt eine, 
Dornenkrone. Dazu ſind die Worte geſetzt: Maradhat ez 
iggi? (Kaum es fu bleiben ). Nem, nem, scha! (Nein, nein, 


*) In der Stadt find die Schüler der höheren Schulen 
AR zuſammengefaßt und die Gefellen zu eigenen 
aten, x 


niemals!). In den Kirchen ſämtlicher Konfeſſionen wird 
das Hiſzekegy ſtändig geſungen, das Glaubensbekenntnis: 

Ich glaube an einen Gott, 

Ich glaube an ein Vaterland, f 

Ich glaube an Gottes ewige Gerechtigkeit, 

an Ungarns Auferſtehung und Unvergänglichbeit. Amen. 

über Wien fahre ich nach Prag (tſchechiſch Praha). Ein 

ähnliches Bild wie in Budapeſt, aber doch ſo anders. Auch 
hier ragt über die Moldau mit ihren Brücken auf der Höhe 
die Burg, der Hradſchin, mit der langen Häuſer⸗ und 
Fenſterfront und dem Dome darüber im Sonnenglanz. Und 
wenn man über die mittelalterliche Karlsbrücke mit den 
vielen Hetligenſtatuen, von der einſt König Wenzel den 
Beichtvater ſeiner Gemahlin, Nepomuk, in die Fluten ſtür⸗ 
zen ließ, angeblich weil er das Beichtgeheimnis nicht ver⸗ 


roten wollte, gegangen und den Schloßberg hiuaufgeſtiegen 


iſt, hat wan von oben einen herrlichen Blick auf die „hun⸗ 
derttürmige“ Stadt. Aber in Prag fühlt man ſich mehr zu 
Hauſe. Alles mutet einen jo urdeutſch an: die Gaſſen und 
Winkel, das gotiſche Rathaus mit der aſtronomiſchen Uhr, 
der Dom zu St. Veit, der jetzt einer gründlichen Wieder⸗ 
herſtellung unterzogen wird und voller Gerüſte ſteht, der 
Altſtädter Turm u a. m. Und um die alten Mauern und 
Türme ſtreicht die deutſche Geſchichte. u 

Dann gehe ins Ghetto, ins Juden viertel de 
„Golem“. Die A die einzige gotiſche Synagoge 
der Welt ... das jüdiſche Rathaus und die Uhr mit 
hebräiſchen Ziffern, deren Zeiger nach links gehen ... der 
Judenfriedhof mit den Tauſenden von Totenſteinen vom 
Jahre 941 an und den Grabmälern des Rabbi Löw und 
anderer Wunderrabbiner, auf denen kleine Steinchen liegen 
und beſchriebene Papterzettel der jüdiſchen Beſucher als 
Zeichen des Gedenkens und der Bitte um Fürſprache und 
Erhörung der aufgeſchriebenen Wünſche ... ein altes Volk, 
die Juden! 

Wieder bin ich bei der Frage nach dem Beſtehen und 
Vergehen eines Volkes. Nicht Organiſation und Wirtſchaft, 
Kunſt und Wiſſenſchaft macht's im Grunde aus, ſondern der 
Glaube an eine göttliche Sendung und der le⸗ 
bendige Zuſammenhang mit der Geſchichte 
der Väter, die 2 . “x ea BEE 
Opferſinn und Gemeinſchaftsbewußtſein, Au n 
. die Gewißheit der Leitung der Geſchicke durch 


eine höhere Hand und eine unauslöſchbare Hoffnung wirken. 


Lache Bajazzo! 
Heiteres aus dem Reiche der Muſen von K. v. Bondy. 
Roſſini der Abſchreiber. . 


Ein junger Titan beglückte den Komponiſten des „Bar⸗ 
biers von Sevilla“ mit einem längeren Beſuch und ſpielte 
dem gutmütigen Meiſter ſeine eigenen Kompoſitionen vor. 
Roſſini ließ das Konzert wortlos über ſich ergehen, und als 
der jugendliche Muſikus endlich aufhörte, fällte er das Ur⸗ 
teil: Dieſe Muſik iſt wundervoll. Geradezu genial, Mir 
gefällt ſie über alle Maßen. Mir gefällt ſie ſogar ſo gut, 
daß ich ſie ſchon ſelbſt in meiner Oper „Italiana in Algeri“ 
verwendet habe!“ 

Eutrüſtet ſprang der alſo Kritiſierte auf und beſchwor, 
das Werk Roſſinis niemals gehört zu Haben, 

„Ich will's Ihnen gern glauben, mein Verehrter“, be⸗ 


ſchwichtigte Roſſini den beleidtgten Beſucher und fügte nach⸗ 


denklich hinzu: „Da haben wir's eben gemeinſam von einem 
— Dritten abgeſchrieben!“ 


Griegs Belehrung. 


Der große norwegiſche Komponiſt Eduard Grieg war 
ſchon mit vierundzwanzig Jahren Vorſitzender eines Muſik⸗ 
vereins, konnte ſich aber gerade als ſchöpferiſcher Muſiker 
noch nicht durchſetzen. Seine Muſik wies eine für damalige 
Verhältutſſe geradezu „revolutionäre“ eigene Note auf, 
und die Muſikverleger ſcheinen ſchon zu jener Zeit nur un⸗ 
gern Experimente mit unbekannten Größen gewagt zu 
haben. Aus einem kürzlich in Griegs Vaterſtadt Bergen 
aufgefundenen Brief vom Jahre 1878 an den damals noch 
gänzlich unbekannten nordiſchen Meiſter der Töne geht dies 
deutlich hervor: „Senden Sie uns nicht wieder ein derart 
un mögliches muſtkaliſches Kauderwelſch; wir 
haben in der Tat keine Zeit für ſolche Belangloſig⸗ 
keiten übrig!“ 

Juzwiſchen iſt der Name Grieg zu einem bedeutſamen 
Begriff geworden. Das Leipziger Verlagshaus, das vor 
einem halben Jahrhundert dieſen geradezu „klaſſiſchen“ 
Brief vom Stavel ließ, beſteht heute noch. s 


Der Herr Zuhörer, 


Ein engliſcher Dramatiker — die Londoner Preſſe ver- 
ſchwieg feinen Namen aus Höflichkeit — veranſtaltete Bor» 
leſungen in mehreren Provinzſtädten. Das Intereſſe des 
Publikums war, milde geſagt, etwas mäßig, und eines 
Abends erlebte der Literat zu ſeinem Entſetzen, daß ſich zu 
ſeinem Vortrag nur ein einziger Zuhörer eingefunden hatke. 
Um ſich aus der peinlichen Affäre mit Humor zu retten, hielt 
der Schriftſteller folgende Anſprache an ſein „Publikum“: 
„Da wir ganz unter uns ſind, mein Herr, möchte ich Ihre 
koſtbare Zeit nicht in Anſpruch nehmen und ſchlage vor, daß 
wir einen Whisky zuſämmen trinken.“ — „Dankend ange⸗ 
nommen“, erwiderte der Zuhörer, „doch was meine Zeit an⸗ 
belaugt, da brauchen ſich Euer Gnaden keine Sorgen zu 
machen. Ich bin nämlich der Droſchkenkutſcher, der Sie nach⸗ 
her zur Bahn fahren ſoll. Man hat mich beſtellt, und ich 
bekomme natürlich auch die Wartezeit bezahlt!“ 


Valencia! 


Wer hat fie nicht gekannt, die raſſige Dame „Valencta“? 
Ste ſtak vor einigen Jahren in allen Ohren. So wie man 
heute die Hand der bis zum Überdruß geſpielten, geſunge⸗ 
nen, gepfiffenen Madame küßt, fo wurde dereinſt Valencia 
beſungen. Das Lied verfolgte einen wochen- und monate⸗ 
lang, es verurſachte uns allen ſchlafloſe Nächte, und ſo mancher 
Muſikkenner verwünſchte den Komponiſten des ſeichten Tanz⸗ 
ſchlagers, Herrn Joſé Padilla. 

Nun hat ſein Schickſal ihn ereilt. Der junge Schlager: 
komponiſt, beiletbe kein waſchechter Spanier, ſondern ein zu⸗ 
gewanderter Parijer, veranſtaltete ein Konzert in — Spas 
nien. Da führte ihn fein Weg auch nach Balencta, ihn, 
den ruhm⸗ und dollarreichen Komponiſten von „Valencia“. 
Und er wurde mitjamt ſeinem klaſſiſchen Kuplet in aller 
Form — aus gepfiffen. Denn das Publikum von Va⸗ 
lencta merkte ſofort, daß es ſich um keine echte ſpaniſche 
Muſik handelte. 

Valencia wurde alſo in Valencia ausgepfiifen, 


Das tit 
doch wohl eine Ironie des Schickſals! 8 
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Mittag und Nacht auf dem Mond. Wenn es auf dem 
Mond Lebeweſen gäbe, müßten ſie im Laufe eines einzigen 
Tages Temperaturunterſchiede überſtehen können, die io 
gewaltig find, daß um die Mittagsſtunde an der freien Luft 
Schwefel ſchmelzen würde, während in der Nacht Alkohol 
gefriert. Nach den jüngſten Mitteilungen der amerikani⸗ 
ſchen Forſcher Dr. Seth B. Nicholſon und Dr. Ediſon 
Pettit, denen es gelang, mit Hilfe eines beſonderen Appa⸗ 
rates, durch den Wärme und Licht der Mondſtrahlen von 
einander abgeſondert wurden, die auf dem Mond herrſchen⸗ 
den Temperaturen zu meſſen, mußten die Mondbewohner 
um die Mittagsſtunde, d. h. zu der Zeit, wenn die Sonne 
eine Stelle auf der Mondoberfläche unmittelbar beſtrahlt, 
hier eine Hitze von 129 Grad Celſius aushalten, In einem 
Umkreis von tauſend Meilen, von dieſer Stelle aus ge⸗ 
meſſen, war es noch jo heiß, daß Waſſer ſogleich ins Sieden 
käme. Wie kalt es dagegen auf dem Monde iſt, wenn 
die Sonne ihn nicht beſtrahlt, zeigten die Unterſuchungen, 
die während einer Mondfinſternis ausgeführt wurden. 
Vor Beginn der Fiuſternis betrug die Temperatur etwa 
65 Grad Wärme. Als jedoch die Finsternis ihr Ende er⸗ 
reicht hatte, war mittlerweile die Temperatur auf 91 Kälte⸗ 
1 geſunken. Dieſe Temperatur kann man ſich jomit als 

ie gewöhnliche Nachttemperatur des Mondes vorſtellen, 
wie denn auch dieſelbe Kälte auf deſſen unbeleuchteter Seite 
herrſchen dürfte. 
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A Luſige Rundschau + 
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——— Teer 


* Je länger, deſto teurer. „Florence ſieht von Jahr 
zu Jahr jünger aus.“ — „Stimmt, aber es koſtet ſie auch 
ball Jahr zu Jahr mehr, dieſes Ausſehen aufrecht zu er⸗ 
alten.“ 

* 


* Hoffnungslos. „Jeſſie, ich habe dir immer und im⸗ 
mer wieder geſagt, du ſollſt, wenn ältere Perſonen ſprechen, 
deinerſetis mit Sprechen warten, bis ſie fertig ſind.“ — 
„Ich habe mein Beſtes verſucht, Mama. Doch ſie haben 
ja niemals mit Sprechen aufgehört.“ 
nn cr c —ꝙ—m eee 
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